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S. Jagodzinski: Die Türkenkriege und die polnisch-litauische Adelskultur

Arbeiten zur Erinnerungskultur sind in Mode. Viele
Historiker beschÃ¤ftigen sich nicht mehr mit der Frage,
wie es tatsÃ¤chlich war, sondern wie die Leute glaub-
ten, dass es gewesen sei. Immerhin scheint aber eine
solche Denkweise der Kunstgeschichte noch eher ange-
messen zu sein als der Geschichte. Denn Kunstgeschich-
te beschÃ¤ftigt sich ihrem Wesen nach mit Interpreta-
tionen der Wirklichkeit und damit auch der Geschich-
te. Zugunsten der Themenwahl der vorliegenden Ar-
beit spricht auÃerdem, dass hier ein Gebiet behandelt
wird, das bei Kunsthistorikern im deutschen Sprachraum
nicht leicht in den Fokus der Aufmerksamkeit rÃ¼ckt,
allein schon aus sprachlichen GrÃ¼nden: die polnisch-
litauische Adelsrepublik im 17. und 18. Jahrhundert.

Es geht sogar um ein Objekt, das gar nicht mehr im
Gebiet des heutigen Polens liegt, sondern in der Ukrai-
ne. Die Auswahl der im Titel genannten Magnatenfami-
lien ist erfolgt, weil sie nacheinander Besitzer des Schlos-
ses in Å»Ã³Åkiew, nÃ¶rdlich von Lemberg, waren. (Viel-
leicht wÃ¤re es sinnvoll gewesen das Schloss auch im
Titel zu erwÃ¤hnen.) Es wurde um 1600 von dem pol-
nischen KrongroÃhetman StanisÅaw Å»Ã³Åkiewski als

seine Residenz erbaut. Å»Ã³Åkiewski starb 1620 in der
Schlacht bei Cecora gegen die TÃ¼rken, und spÃ¤ter
ging das Schloss auf die verschwÃ¤gerte Familie Sobie-
ski Ã¼ber. So kam es, dass der spÃ¤tere KrongroÃhet-
man und polnische KÃ¶nig Jan Sobieski, der 1683 in der
Schlacht bei Wien die TÃ¼rken schlug, hier seine Ju-
gend verbrachte. Auch als KÃ¶nig lebte Sobieski noch
Ã¼ber lÃ¤ngere ZeitrÃ¤ume in seinem Familienschloss
in Å»Ã³Åkiew. Nach seinem Tod 1696 wurde das An-
denken an ihn hier noch Ã¼ber mehrere Jahrzehnte von
AngehÃ¶rigen seiner Familie gepflegt, bis deren letzte
Erbin es 1740 an die RadziwiÅÅ verkaufte, die ebenfalls
mit den Sobieskis entfernt verwandt waren.

Alle drei Magnatengeschlechter haben in ihrer Zeit
die Schlossanlage ausgebaut und umgestaltet, und so er-
gibt sich hier die einmalige MÃ¶glichkeit, an einem Ob-
jekt diachron die Entwicklung der Erinnerungskultur zu
einem PhÃ¤nomen zu verfolgen, das die polnische und
die europÃ¤ische Geschichte nachhaltig geprÃ¤gt hat:
die Kriege gegen das Osmanische Reich. Alle drei Fa-
milien haben in Å»Ã³Åkiew der TÃ¼rkenkriege in viel-
fÃ¤ltiger Weise gedacht und diese Kriege dabei in ganz
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unterschiedliche ZusammenhÃ¤nge gestellt. Jagodzinski
unternimmt es, diesem Gedenken in all seinen Facet-
ten nachzuspÃ¼ren und wird der gestellten Aufgabe ge-
recht. Das Streben nach erschÃ¶pfender Beschreibung
ist zwar fÃ¼r den Leser manchmal ermÃ¼dend, muss
aber bei kunsthistorischenArbeitenwohl in Kauf genom-
men werden.

StanisÅawÅ»Ã³Åkiewski, der Erbauer des Schlosses,
war Hetman der Krone Polen und somit Befehlshaber
des polnischen Heeres. Als seine grÃ¶Ãte militÃ¤rische
Leistung gilt sein Sieg bei KÅuszyn 1610 Ã¼ber ein
russisches Heer, der den Polen den Weg nach Moskau
Ã¶ffnete. Entsprechend feierten die Erinnerungsobjek-
te, die er noch zu seinen Lebzeiten fÃ¼r Å»Ã³Åkiew in
Auftrag gab, auch eher seine Erfolge gegen die Mosko-
witer. Dann aber starb er 1620 in einer Schlacht gegen
die TÃ¼rken, und nun war seine Familie bemÃ¼ht, das
Andenken an ihn so zu gestalten, dass er als christlicher
KÃ¤mpfer gegen den Islam und MÃ¤rtyrer des Glaubens
in Erinnerung blieb. Bereits sein Sarkophag wurde mit
Szenen aus der Schlacht verziert. Seine Witwe richtete
eine Gedenkmesse fÃ¼r ihrenMann und die anderen Ge-
fallenen in der Schlacht ein, die an jedem Freitag abgehal-
ten werden sollte. Sein Grabdenkmal in der Pfarrkirche
von Å»Ã³Åkiew stellte seinen Tod als logische Fortset-
zung seines vorherigen, ruhmreichen Wirkens als Feld-
herr dar. Selbst auf dem Schlachtfeld von Cecora lieÃ die
Familie eine Gedenkstele fÃ¼r ihn errichten.

Sein Urenkel Jan Sobieski richtete dann die Erinne-
rungskultur in Å»Ã³Åkiew noch stÃ¤rker auf die Krie-
ge gegen TÃ¼rken und Tataren aus. Zwar hatte Sobie-
ski am Beginn seiner militÃ¤rischen Laufbahn auch ge-
gen Kosaken, Russen und Schweden gekÃ¤mpft, aber als
Hetman (ab 1666) und als KÃ¶nig (ab 1674) hatte er sich
hauptsÃ¤chlich mit den Osmanen auseinanderzusetzen
und trug hier, anders als Å»Ã³Åkiewski, auch bedeuten-
de Siege davon. Das fÃ¼hrte zum Einen dazu, dass er sich
als ErfÃ¼ller des VermÃ¤chtnisses seines UrgroÃvaters
darstellen konnte. Schon auf Å»Ã³Åkiewskis Sarg hat-
te dessen Familie das Zitat aus Vergils Ãneis âExoriare
aliquis nostris ex ossibus ultorâ (Aus unseren Gebeinen
mÃ¶ge ein RÃ¤cher erstehen) angebracht, was Sobieski
die MÃ¶glichkeit gab, sich nun als dieser RÃ¤cher zu
verstehen und zu inszenieren. Zum Zweiten fÃ¼hrten
die Siege gegen die Osmanen dazu, dass Sobieski be-
trÃ¤chtliche Mengen an Kriegsbeute nach Å»Ã³Åkiew
mitbrachte. So konnten nun Artefakte der tÃ¼rkischen
Kultur in die Kommemoration einbezogen werden. Mit
ihnen konnte man einerseits die Ãberwindung des Fein-
des demonstrieren, andererseits wurden sie aber auch in

starkem MaÃ in das eigene Leben integriert, so dass die
Kultur der Besiegten Einfluss auf die Kultur der Sieger
nahm. Die Orientalisierung der polnischen Barockkultur
ist ein bekanntes PhÃ¤nomen und ihre Entstehung wird
hier an einem Einzelfall fassbar.

Ende der 1680er-Jahre lieÃ Sobieski die Pfarrkirche in
Å»Ã³Åkiew umgestalten und dafÃ¼r drei monumentale
Bilder von seinen wichtigsten Siegen gegen die TÃ¼rken
anfertigen: der Schlacht von Chocim 1673, der Entsatz-
schlacht von Wien 1683 und der Schlacht von Parkany
aus dem gleichen Jahr. Diese Bilder sind erhalten (sie be-
finden sich heute in der Nationalgalerie in Lemberg, zu-
sammen mit einem weiteren Bild, das schon StanisÅaw
Å»Ã³Åkiewski von der Schlacht bei KÅuszyn hatte anfer-
tigen lassen) und werden von Jagodzinski ausfÃ¼hrlich
beschrieben, weil sich an ihnen wohl am besten ablesen
lÃ¤sst, wie Sobieski seine Rolle in den TÃ¼rkenkriegen
gesehen haben wollte.

FÃ¼r den Hetmanssaal des Schlosses lieÃ Sobieski ei-
ne weitere Folge von sieben SchlachtengemÃ¤lden an-
fertigen. Sie sind allerdings heute verschollen, so dass
Jagodzinski sich bei ihrer Beschreibung nur auf zwei
erhaltene Kopien stÃ¼tzten kann. Die Bilder sollten
GÃ¤sten die Leistungen und die Bedeutung des Haus-
herrn vor Augen fÃ¼hren. Die Selbstdarstellung wurde
dabei unterstÃ¼tzt durch die sorgfÃ¤ltige Einbeziehung
der TÃ¼rkenbeute in die PrÃ¤sentation. Dazu zÃ¤hlten
militÃ¤rische Objekte wie reichverzierte SÃ¤bel und
Dolche, Pferde, Reitzeuge und Fahnen, aber auch eher zi-
vile GegenstÃ¤nde, die man aus den Lagern der TÃ¼rken
mitgenommen hatte: Zelte, Baldachine, Teppiche, Sitz-
kissen und Decken. In den besonders reprÃ¤sentativen
Zelten der tÃ¼rkischen WÃ¼rdentrÃ¤ger wurden noch
auf dem Schlachtfeld katholische Gottesdienste abge-
halten, spÃ¤ter wurden sie in Krakau und Å»Ã³Åkiew
zur Besichtigung durch die BevÃ¶lkerung aufgestellt.
AuÃerdem benutzte Sobieski sie aber auch fÃ¼r eige-
ne Zwecke, indem er sie auf Reisen mitnahm oder bei
Festen im Garten seines Schlosses aufstellen lieÃ. Wei-
tere hochwertige tÃ¼rkische Textilien wurden zur Aus-
schmÃ¼ckung des Palastes oder der Pfarrkirche verwen-
det. Wie unbefangen man mit der orientalischen Kultur
umging, zeigt sich auch daran, dass manche StÃ¼cke gar
nicht aus Kriegsbeute stammten, sondern durch Kauf er-
worben wurden. Sobieski lieÃ sogar selbst im Park des
Schlosses ein tÃ¼rkisches Bad errichten. Echte Beutes-
tÃ¼cke wurden wiederum an andere Adlige verschenkt
oder getauscht. Das galt selbst fÃ¼r tÃ¼rkische und ta-
tarische Gefangene, die im Schloss eingesperrt waren,
spÃ¤ter aber zunehmend zu nÃ¼tzlichen TÃ¤tigkeiten
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(wie der sachgerechten Pflege der BeutestÃ¼cke) heran-
gezogen wurden. Die Kultur der Besiegten verlor schnell
ihren Schrecken und gewann ein Element von Exotik, mit
der man sich schmÃ¼cken und herausheben konnte.

Aber das Andenken an die TÃ¼rkenkriege wurde
nicht nur durch erbeutete KriegstrophÃ¤en manifestiert,
sondern auch durch Auszeichnungen von AuÃenstehen-
den, die vor allem Sobieski zuteil wurden. Jagodzinski be-
schreibt die Feierlichkeiten, die aus diesen AnlÃ¤ssen in
Å»Ã³Åkiew stattfanden. Als 1684 der pÃ¤pstliche Nunti-
us in Polen an Sobieski ein Ehrenschwert Ã¼berreichte,
fand die Feier in den Zelten des tÃ¼rkischen GroÃwe-
sirs statt, die man ein Jahr zuvor bei Wien erbeutet hat-
te, und Sobieski war in diesem Rahmen bemÃ¼ht, sich
als Nachfolger von Kara Mustafa zu prÃ¤sentieren. 1694
schlieÃlich verhandelte ein Gesandter des bayerischen
KurfÃ¼rsten Ã¼ber die Heirat von Sobieskis Tochter mit
seinem Herrn. Bei dieser Gelegenheit waren es die Haus-
herren, die aus ihren BestÃ¤nden tÃ¼rkischer Herkunft
besonders schÃ¶ne StÃ¼cke auswÃ¤hlten, um sie dem
kÃ¼nftigen Schwiegersohn zum Geschenk zu machen.
Weitere Objekte wurden in diesen Jahren an andere Orte
vergeben, in denen das Andenken an die TÃ¼rkenkriege
gepflegt wurde. Dabei handelte es sich um Orte in Po-
len (Wawel in Krakau, Paulinerkloster in Tschenstochau,
Warschau) und im Ausland (Rom, Loreto). Solche Schen-
kungen dienten nicht zuletzt auch der Verbreitung des
Ruhms Sobieskis als TÃ¼rkensieger in ganz Europa, ein
Anliegen, dem man auch durch die Schaffung neuer Ge-
denkmedien, wie etwa MÃ¼nzen, Rechnung zu tragen
suchte.

Doch auch Sobieskis Ausrichtung des TÃ¼rkengedenkens
in Å»Ã³Åkiew war nicht von ewiger Dauer. Als seine
Enkelin das Schloss 1740 an MichaÅ Kazimierz Rad-
ziwiÅÅ verkaufte, lÃ¶ste dieser die bis dahin erhal-
tenen RÃ¤ume von Å»Ã³Åkiewski und Sobieski auf.
Die TÃ¼rkengefahr war fÃ¼r Polen mittlerweile nicht
mehr akut, und damit auch nicht mehr das Gedenken
an vergangene Kriege und Siege. RadziwiÅÅ lieÃ das
Schloss barock umbauen, wobei er sich mehr an west-
europÃ¤ischen Vorbildern orientierte als am Modell ei-
nes palazzo in fortezza, wie er fÃ¼r Adelsresidenzen am
SÃ¼dostrand Polens bis dahin Ã¼blich gewesen war.
AuÃerdem Ã¼berfÃ¼hrte er viele Ausstattungsgegen-
stÃ¤nde in seine Hauptresidenz in NieÅwieÅ¼ in Litau-
en (heute Belarus). Wenn die RadziwiÅÅ nun noch an
den Kriegsruhm von Å»Ã³Åkiewski und Sobieski erin-
nerten, so ging es ihnen eher darum, den Hetman und
den KÃ¶nig als Ahnen ihres Geschlechts zu reklamieren
und so die Bedeutung ihrer Familie herauszuheben. Zum

100. Jahrestag der Schlacht vonWien lieÃ 1783 Karol Sta-
nisÅaw RadziwiÅÅ in der Pfarrkirche von NieÅwieÅ¼
einen Andenkenthron fÃ¼r Sobieski errichten, der aber
auch an Mitglieder der Familie RadziwiÅÅ erinnerte,
die in den TÃ¼rkenkriegen gekÃ¤mpft hatten. Zu dieser
Zeit hatte die erste Teilung Polens bereits stattgefunden,
und so gewann das Gedenken an Sobieski nun noch eine
neue Dimension: Es beschwor frÃ¼here Zeiten herauf,
in denen die Adelsrepublik noch mÃ¤chtig gewesen war
und die Christenheit vor der islamischen Gefahr retten
konnte.

Die Autorin weist noch darauf hin, dass seit den
neunziger Jahren sich der polnische Staat intensiv
bei RestaurierungsmaÃnahmen in Å»Ã³Åkiew enga-
giert hat, obwohl das Schloss mittlerweile auf dem Ge-
biet der Ukraine liegt. Polnische Delegationen legten in
Å»Ã³Åkiew KrÃ¤nze nieder und brachten Erinnerungs-
tafeln an. Hier hat die Erinnerung nun vor allem ei-
ne nationale Dimension bekommen, indem sie auf die
frÃ¼here Bedeutung und territoriale Ausdehnung des
polnischen Staates verweist.

Trotz allem inhaltlichen Reichtum sind auch einige
kritische Bemerkungen angebracht. Interpretationen von
Kunstwerken sind letztlich immer auf Intuition angewie-
sen und lassen sich nicht beweisen, zumal dann nicht,
wenn, wie hier, keine schriftlichen Quellen dazu vorlie-
gen. Die Autorin hÃ¤tte offensiver mit der Problema-
tik umgehen sollen, und in ihren Aussagen zur Bedeu-
tungsgebung von Schloss und Inventar weniger apodik-
tisch sein kÃ¶nnen. Dies ist im Ãbrigen ein Problem,
das weite Teile der Erinnerungskultur-Forschung betrifft.
Es trÃ¤gt hier auch dazu bei, dass an manchen Stellen
nicht deutlich wird, ob die Autorin ihre Aussagen schon
aus der SekundÃ¤rliteratur entnommen hat oder ob es
sich um ihre eigenen Ãberlegungen handelt. Der einlei-
tende historische Ãberblick zu den TÃ¼rkenkriegen der
Adelsrepublik ist zudem nicht frei von Ungenauigkei-
ten, die aber der Kunsthistorikerin wohl weniger anzu-
rechnen zu sind, zumal auch in der historischen Litera-
tur manche falsche Vorstellungen kursieren. SchlieÃlich
ist die Arbeit sprachlich an vielen Stellen schwerer vers-
tÃ¤ndlich, als es notwendig wÃ¤re. Zwar mÃ¼ssen, wie
schon gesagt, erschÃ¶pfende Beschreibungen und Fach-
jargon in kunsthistorischen Arbeiten wohl in Kauf ge-
nommen werden. Dennoch hÃ¤tte man vieles einfacher
formulieren kÃ¶nnen.

Erleichtert wird die LektÃ¼re aber wiederum durch
die groÃzÃ¼gige graphische Gestaltung des Werkes,
Ã¼ber die zum Schluss noch ein paar Worte gesagt wer-
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den sollen. Das Buch ist im GroÃformat erschienen, wo-
durch auch grÃ¶Ãere Reproduktionen der besproche-
nen Objekte mÃ¶glich sind. Es ist mit einer Reihe von
SchwarzweiÃ-Abbildungen im Text und mit einem An-
hang mit Farbtafeln ausgestattet. Die Abbildungen sind
von hoher QualitÃ¤t, sie sind sinnvoll ausgewÃ¤hlt und

mit Sorgfalt aus verschiedenen Quellen zusammengetra-
gen. Die Verbindung zum Text wird durch eindeutige
Hinweise hergestellt. Auch Leser, die mit der polnischen
Adelskultur weniger vertraut sind, kÃ¶nnen so leicht ei-
ne Anschauung von den besprochenen Objekten gewin-
nen.
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